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Zum Geleit 
Das Wissensmanagement nimmt in jedem Unternehmen eine zentrale 
Rolle ein. Informationen zu Abläufen im Unternehmen sollen eine öko-

nomische und qualitativ hochwertige Organisation gewährleisten. So 
können Anforderungen eines Unternehmens wie die Offenlegung von 

Wissensbeständen und -defiziten, die Vergrößerung der individuellen 
und organisatorischen Wissensbasis, das schnelle Herbeiführen von 

Problemlösungen, die Verkürzung der Lernkurve neuer oder umbe-
setzter Mitarbeiter sowie auch die Generierung neuer Ideen zu Ver-

fahren oder Produkten wesentlich zum Unternehmenserfolg beitra-
gen.  

Frau Kahraman hat die Anforderungen an das Wissensmanagement 

mit Hinblick auf kleine und mittlere Unternehmen anhand aktueller 
wissenschaftlicher Veröffentlichungen recherchiert. Sie stellt basie-

rend auf den Grundlagen des Wissensmanagements die Herausfor-
derungen übersichtlich dar. Für ein mittelständisches Unternehmen 

hat Frau Kahramann ein Informationsportal konzipiert und implemen-
tiert. Das Informationsportal erlaubt als zentrale Anlaufstelle im Intra-

net den Mitarbeitern Zugang zu Materialien und Dokumenten des Un-
ternehmens, beispielsweise Organisationsregeln, IT-Anleitungen und 

ein Sales-Dahboard. Zur Wahrung der Anonymität des Unterneh-
mens, in dem diese Arbeit durchgeführt wurde, geben die Abschnitte 

zur Analyse der Situation im Unternehmen und die Entwicklung nur 
einen Überblick der durchgeführten Arbeiten. 

Frau Kahraman hat diese Arbeit als Bachelorarbeit im B.Sc. Medi-
eninformatik der Hochschule Düsseldorf als Prüfungsleistung erstellt. 

Düsseldorf, 08.05.2024              Professor Dr.-Ing. Thomas C. Rakow 
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Zusammenfassung 

Wissen ist in den letzten Jahren in den Fokus ökonomischer Aktivitäten gerückt und hat sich 

somit zu einer wichtigen Ressource für Unternehmen entwickelt. Es ist daher nicht verwun-

derlich, dass das Thema Wissensmanagement sich seit den 80er Jahren einem starken Inte-

resse erfreut. Große Konzerne, wie z.B. Siemens, Bosch und die Otto Group haben die Be-

deutsamkeit von Wissensmanagement für den Unternehmenserfolg bereits früh erfasst und 

Strategien implementiert. Doch wie sieht die Lage in kleinen und mittleren Unternehmen 

(KMU) aus? Diese Unternehmen machen gerade in Deutschland einen Großteil der Wirt-

schaft aus und sind daher eine nicht zu vernachlässigende Kraft. Das von den akademischen 

Untersuchungen ermittelte Bild porträtiert fehlende Strukturen und voneinander losgelöste 

Maßnahmen in europäischen KMU. Doch wie kann Wissensmanagement, inmitten von de-

mographischem Wandel, der Etablierung neuer Arbeitsformen sowie dem Durchbruch von 

künstlicher Intelligenz und Machine Learning implementiert werden? Denn genau diese Än-

derungen führen unausweichlich zur Infragestellung der bisherigen Wissensmanagement-

Strategien. Ziel der vorliegenden Ausarbeitung ist es, Antworten auf diese Fragen zu finden. 

Dabei soll die Analyse eines mittelständischen deutschen Unternehmens hinzugezogen wer-

den. In Kollaboration mit diesem wird im weiteren Verlauf der Arbeit ein Informationsportal 

für die Mitarbeitenden zur Festigung der Wissensmanagement-Bemühungen konzipiert und 

umgesetzt.   

Schlagwörter: Wissensmanagement, Informationsportal, kleine und mittlere Unternehmen 
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Abstract 

In recent years, knowledge has become the focus of attention of economic activities and thus 

evolved into a crucial business asset. Hence, it is not surprising that knowledge management 

as a subject matter has enjoyed a considerable interest since the 1980s. Large corporations, 

such as Siemens, Bosch, and the Otto Group, have recognised the importance of knowledge 

management for corporate success and have implemented strategies early on. But what about 

small and medium-sized enterprises (SMEs)? These companies constitute a large part of the 

economy, particularly in Germany, and are therefore a force that should not be overlooked. 

The picture painted by academic studies portrays a lack of structure and incoherent measures 

in European SMEs. But how can knowledge management be implemented amid demo-

graphic change, the establishment of new forms of work, and the breakthrough of artificial 

intelligence and machine learning? Because it is precisely these changes that inevitably lead 

to the questioning of previous knowledge management strategies. This paper strives to find 

answers to these questions. A close examination of a medium-sized German company will 

be called upon. In the course of this work, a knowledge hub will be designed and imple-

mented in collaboration with this company to reinforce their knowledge management en-

deavours.    

Keywords: knowledge management, knowledge hub, small and medium-sized enterprises 
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1 Einleitung 

 

Das 21. Jahrhundert ist geprägt von einer zunehmenden Globalisierung und Vernetzung. Es 

ist ein Jahrhundert mit vielen bahnbrechenden technologischen Entwicklungen, insbeson-

dere in den Bereichen Information, Machine Learning und künstliche Intelligenz. Diese 

technologischen Entwicklungen erlauben uns einen uneingeschränkten Zugang zu Informa-

tionen. Die Gesellschaft des 21. Jahrhunderts kann daher zu Recht als Wissensgesellschaft 

bezeichnet werden. Die Ressource Wissen ist in den Mittelpunkt ökonomischer Aktivitäten 

gerückt und etabliert sich zunehmend zu einem ausschlaggebenden Wettbewerbsfaktor für 

die Unternehmen. Das Management dieser Ressource gewinnt daher insbesondere für die 

Unternehmen an Relevanz.  

Wissensmanagement erfreut sich seit dem Ende der 80er Jahre einem starken akademischen 

Interesse (Grasshoff, 2023, S. 3). Doch was genau ist und umfasst Wissensmanagement? Mit 

dieser Fragestellung beschäftigt sich die vorliegende Arbeit. An dieser Stelle soll diese Frage 

daher nur kurz angeteasert werden. Wissensmanagement umfasst Prozesse und Maßnahmen 

für die Akquise, Generierung, Teilung und Speicherung von Wissen (Grasshoff, 2023, S. 1). 

Maßnahmen, die genau auf die Bedürfnisse des Unternehmens ausgelegt sind, bringen eine 

Reihe von Vorteilen mit sich. Die Produktivität nicht nur des Einzelnen, sondern des gesam-

ten Unternehmens wird durch präzise abgesteckte Prozesse gefördert.  

Doch die in den 80er und 90er Jahren etablierten Prozesse und Maßnahmen müssen durch 

die teilweise drastischen Änderungen der vergangenen Jahre erneut überarbeitet werden. Die 

Etablierung neuer Arbeitsformen, wie z.B. die zeitweise Arbeit im Home-Office oder die 

gänzliche Remote Arbeit, stellen die bisherigen Annahmen hinsichtlich des Austausches und 

des Transfers von Wissen in Frage. Denn gerade die räumliche und zeitliche Flexibilisierung 

der Arbeit führt zu weniger sozialen Interaktionen und dadurch zu einem deutlich einge-

schränkten Informationsaustausch. Der Austausch und die Kommunikation, die im Büro, 

während der Kaffeepause oder zufällig im Flur stattfanden, entfallen durch die neuen Ar-

beitsmodelle gänzlich. Daher ist es unabdingbar die vorhandenen Wissensmanagement-

Prozesse und -Konzepte an die neuen Arbeitsformen zu adaptieren (Minder Hochreutener et 

al., 2022, S. 87 f.). 
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Neben der Umstrukturierung der Arbeitsform, sehen sich die Unternehmen auch einem de-

mographischen Wandel gegenüber. Die durch den Begriff Silver Society treffend beschrie-

bene Gesellschaft und somit auch die Belegschaft eines Unternehmens werden zunehmend 

älter. Durch das Ausscheiden erfahrener und in der jeweiligen Materie bewanderter Mitar-

beiter werden die Unternehmen mit einem großen Wissensverlust konfrontiert (Müller, 

2022, S. 2). Dies kann durch strategische Wissensmanagement-Maßnahmen verhindert wer-

den.  

Trotz der langjährigen Etablierung des Themenbereichs Wissensmanagement und der zahl-

reichen Publikationen diesbezüglich, konnten viele kleine und mittlere Unternehmen (KMU) 

noch keine zufriedenstellende und für sie zielführende Lösung erarbeiten. Zahlreiche Stu-

dien zeigen, dass vielmehr voneinander losgelöste Tools und Methoden implementiert wur-

den bzw. weiterhin werden, mit dem Ziel, das vorhandene Wissen zu zähmen. Die fehlende 

Bedarfsanalyse und die unzureichende Planung und Priorisierung von Wissensmanagement-

Maßnahmen verurteilen die Bemühungen zum Scheitern (Mader, 2023, S. 3).  

Die vorliegende Arbeit setzt genau hier an. Zunächst werden die wichtigen theoretischen 

Grundlagen dargelegt. Neben einer Erläuterung des Begriffs Wissensmanagement werden 

wichtige Modelle, Barrieren, Lösungsansätze und Tools vorgestellt. Außerdem wird der Sta-

tus Quo des Wissensmanagements im Mittelstand festgehalten. Hierbei werden elf Studien, 

die in den letzten sieben Jahren zu diesem Themenbereich publiziert wurden, aufgegriffen 

und analysiert. In einem zweiten Schritt werden die Wissensmanagement-Maßnahmen eines 

mittelständischen deutschen Unternehmens untersucht. Hierauf aufbauend widmet sich der 

nächste Abschnitt der Entwicklung eines Informationsportals, welches die Wissensmanage-

ment-Maßnahmen des untersuchten Unternehmens unterstützen soll. In diesem Abschnitt 

erfolgt eine Anforderungsanalyse, der Designprozess wird erläutert und die Entwicklung der 

Anwendung wird umrissen. Ein Ausblick soll abschließend die Maßnahmen zusammen-

fassen und einen Blick in die Zukunft richten.  
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2 Überblick zum Wissensmanagement 

 

Das vorliegende Kapitel soll den Themenbereich Wissensmanagement grob umreißen. Hier-

bei werden in erster Linie Definitionen für die im Laufe der Arbeit vorkommenden wichtigen 

Begrifflichkeiten geliefert. In einem ersten Schritt werden die Begriffe Daten, Informationen 

und Wissen kurz erläutert. Aufbauend auf diesen Erläuterungen werden die in der Wissen-

schaft etablierten Wissensmodelle aufgeführt. Diese bilden das Fundament des eigentlichen 

Untersuchungsgegenstandes dieser Arbeit. Auch hier werden zentrale Modelle aufgegriffen 

und dargestellt. Es soll an dieser Stelle vermerkt werden, dass nicht alle Wissensmanage-

ment-Modelle, Maßnahmen, Werkzeuge und Barrieren aufgeführt werden können, da es 

sonst den Rahmen dieser Arbeit sprengen würde. Dennoch ist die vorliegende Ausarbeitung 

bemüht, den Bereich so gut wie möglich abzustecken. Abschließend wird der aktuelle Stand 

des Wissensmanagements im Mittelstand beleuchtet. 

 

2.1 Daten – Informationen – Wissen 
 

Zeichen bilden den Ausgangspunkt aller Betrachtungen hinsichtlich der Begriffe Daten, In-

formationen und Wissen. Zahlen und einzelne Buchstaben gelten als Zeichen. Sie sind in 

dieser Form noch zusammenhanglos und werden erst unter Zuhilfenahme von Regeln zu 

Daten (North, 2021, S. 36). Betrachten wir hierzu die beiden Zeichen 0 und 1 unter dem 

Gesichtspunkt des Datentyps Boolean, so erhalten diese beiden Zahlen eine andere Bedeu-

tung. Die Zeichen stellen nun die logischen Wahrheitswerte wahr bzw. falsch dar. Diese 

Daten wurden noch nicht interpretiert. Sobald eine Interpretation der Daten erfolgt, werden 

diese zu Informationen (Aamodt et al., 1995, S. 8 f.). Wenn der Boolean Wert nun mit einem 

Event, wie z.B. einen Button-Klick in einer Anwendung in Verbindung gebracht wird, wird 

die 1 als ja, der Button wurde gedrückt, interpretiert. Werden diese Informationen verarbeitet 

und mit Erfahrungen sowie bestehendem Wissen verknüpft, entsteht neues Wissen (North, 

2021, S. 36 f.). Wissen hat jedoch keinen universellen Charakter und ist immer per-

sonenbezogen, da Erfahrungen, Werte und Emotionen einen Einfluss auf das generierte Wis-

sen haben (North, 2021, S. 38).  
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Die Unterscheidung zwischen explizitem und implizitem Wissen ist am weitesten verbreitet. 

Explizites Wissen ist bereits dokumentiert und beinhaltet u.a. Fakten und Prozesse (North, 

2021, S. 49). Implizites Wissen hingegen kann nur schwer mit anderen geteilt werden, denn 

es wurde aus der persönlichen Erfahrung des Wissensträgers gewonnen und durch die Werte 

und Emotionen geprägt (North, 2021, S. 48 f.). Neben dieser Unterscheidung gibt es in der 

Literatur noch eine Reihe anderer Wissensarten, wie beispielsweise individuelles, kollekti-

ves und organisationales Wissen. Diese Wissensarten werden an dieser Stelle nicht näher 

erläutert, kurze Definitionen können jedoch dem Glossar entnommen werden.  

2.1.1 Wissensmodelle 

Die Beziehung zwischen Daten, Informationen und Wissen wird unter Zuhilfenahme unter-

schiedlicher Ansätze modelliert (Lehner, 2021, S. 89). Die im vorangegangenen Abschnitt 

definierten Begriffe bilden die Grundbausteine dieser Wissensmodelle.  

Die Wissenstreppe von North kann als hierarchisches Modell spezifiziert werden (Lehner, 

2021, S. 89). Ausgehend von den Grundbausteinen führt North in seiner Wissenstreppe die 

Ebenen Handeln, Kompetenz und Wettbewerbsfähigkeit ein (Abbildung 1). Durch das An-

wenden von Wissen handelt der Mensch. Kompetenz hingegen ist, wenn die in der Situation 

angemessenste Handlung durchgeführt wird. Die Wettbewerbsfähigkeit bildet die letzte 

Stufe der Wissenstreppe und ist ein Zustand, der von allen Unternehmen angestrebt wird 

(North, 2021, S. 38 f.). Denn eine nicht vorhandene Wettbewerbsfähigkeit führt unausweich-

lich zum Konkurs.  

 

Abbildung 1 Wissenstreppe (North, 2021, S. 37) 
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Nonaka und Takeuchi modellieren die Generierung von Wissen im Unternehmen mittels 

ihres SECI-Modells (Lehner, 2021, S. 118). SECI steht hierbei für Socialization, Externali-

zation, Combination und Internalization (Abbildung 2). 

 

Abbildung 2 SECI-Modell (Nonaka et al., 1998, S. 43) 

In der Sozialisationsphase des Modells wird implizites Wissen erneut zu implizitem Wissen. 

Dies geschieht durch den persönlichen Austausch zwischen zwei Mitarbeitenden (Nonaka 

et al., 1998, S. 43). Dieser direkte Austausch kann unterschiedliche Formen annehmen, so 

kann durch die Zusammenarbeit zweier Mitarbeitenden Wissen geteilt werden (Gehring et 

al., 2022, S. 404), aber auch das Shadowing während der Einarbeitungsphase eines neuen 

Mitarbeitenden führt zur Bildung von neuem implizitem Wissen (North, 2021, S. 50).  

In der Externalisierung wird durch die Artikulation und den Dialog aus implizitem Wissen 

explizites Wissen generiert (Nonaka et al., 1998, S. 44). Das aus diesem Prozess entstandene 

neue Wissen ist für das Unternehmen nutzbar (North, 2021, S. 50). 

Wie der Name der nächsten Phase andeuten lässt, wird in der Kombination explizites Wissen 

mit anderem bereits vorhandenem explizitem Wissen kombiniert. Dies kann in unterschied-

lichen Situationen, wie z.B. in Meetings und Präsentationen, erfolgen (Nonaka et al., 1998, 

S. 45). Wichtig hierbei ist, dass das Gesamtwissen eines Unternehmens durch diesen Prozess 

nicht vergrößert wird, sondern vielmehr anders formuliert bzw. visuell dargestellt wird 

(North, 2021, S. 51).  

In der Internalisierung entsteht aus explizitem Wissen wieder implizites Wissen. Neue Kon-

zepte und Methoden können beispielsweise durch Learning by Doing erlernt werden 

(Nonaka et al., 1998, S. 45).  



 

 

 

Hamide Kahraman: Wissensmanagement und KMU-Informationsportale          Seite  6 

Die in der Mitte der Abbildung 2 abgebildete Spirale, auch Wissensspirale genannt, ver-

deutlicht die Phasen der Wissensgenerierung.  

 

2.2 Wissensmanagement 
 

Wissensmanagement ist ein äußerst komplexes Thema, zu welchem eine Fülle an akademi-

schen Artikeln und Studien veröffentlicht wurden. Trotz dieser vielen Auseinandersetzungen 

mit der Thematik gibt es noch keine einheitliche Definition des Begriffs (ISO, 2018). Je 

nachdem aus welcher Domäne Wissensmanagement betrachtet wird, beinhaltet es einen an-

deren Fokus und andere Prozesse. Girard und Girard haben im Jahre 2015 Definitionen des 

Begriffs Wissensmanagement aus 23 unterschiedlichen Domänen zusammengetragen. Auch 

wenn einige zentrale Begriffe, wie z.B. Information, anwenden, teilen und generieren öfter 

vorkommen (Girard et al., 2015, S. 13), liegt keine einheitliche Definition vor (Girard et al., 

2015, S. 2).  

Erstmals wurde Wissen und damit implizit auch Wissensmanagement in der Qualitäts-

management-Norm ISO 9001:2015 aufgegriffen. In der Norm wird auf die Ressource Wis-

sen Bezug genommen, welches ein zentraler Punkt für das Wissensmanagement ist. Konkret 

geht die ISO 9001:2015 auf die Identifikation, den Erwerb, den Transfer und den Erhalt von 

Wissen ein. Letzteres setzt Maßnahmen voraus, die den Wissensverlust vorbeugen (DGQ, 

2016, S. 7 ff.).   

Die drei Jahre später veröffentlichte Norm ISO 30401:2018 trägt den Namen Knowledge 

Management Systems und beschäftigt sich mit den Voraussetzungen für Wissensmanage-

ment-Systeme. Es soll Unternehmen in der Umsetzung von Wissensmanagement-Systemen, 

die zu einer Wertschöpfung durch Wissen beitragen, unterstützen. Wissen wird in der Norm 

als immaterielles Asset definiert, welches einer Entwicklung, Konsolidierung, Verteilung, 

Bewahrung, Aufbereitung und Anwendung Bedarf (ISO, 2018).  

Wissensmanagement umfasst also Maßnahmen und Prozesse, um die für Unternehmen wert-

volle Ressource Wissen effizient und effektiv handzuhaben. Hierunter fallen u.a. Aktivitä-

ten, wie die Identifikation, Organisation, Speicherung und Verteilung von Wissen (IBM, o. 

J.). Die wesentlichen in der Literatur etablierten Wissensmanagement-Modelle werden im 
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folgenden Unterkapitel näher beleuchtet. Ziel von Wissensmanagement ist es, die Verfüg-

barkeit von Wissen sicherzustellen und dieses so einzusetzen, dass den Unternehmen da-

durch Wettbewerbsvorteile entstehen (North, 2021, S. 3). 

2.2.1 Wissensmanagement-Modelle 

Ein zentrales Wissensmanagement-Modell bildet das Kreislaufmodell von Probst et al. 

(2012). Es beinhaltet neben den Kernprozessen, wie z.B. die Wissensidentifikation und Wis-

sensbewahrung (Abbildung 3), die Bausteine Wissensziele und Wissensbewertung (Probst 

et al., 2012, S. 30 ff.).   

 

Abbildung 3 Kreislaufmodell (Probst et al., 2021, S. 34) 

Die Wissensziele beeinflussen das Wissensmanagement und die zu ergreifenden Maßnah-

men. Die Autoren unterscheiden zwischen normativen, strategischen und operativen Wis-

senszielen. Erstere legen den Fokus auf die Unternehmenskultur, in der Wissensmanagement 

fest verankert ist. Strategische Wissensziele hingegen ermitteln den Wissens- und Kompe-

tenzbedarf des Unternehmens. Operative Wissensziele sind für die Implementierung des 

Wissensmanagements verantwortlich (Probst et al., 2012, S. 33).  

Die Wissensidentifikation beschäftigt sich mit der Analyse und Erfassung des internen Wis-

sensstands. Die bereits vorhandenen Daten, Informationen und Kompetenzen der Mitarbei-

tenden werden hierbei dokumentiert. Diese Wissenstransparenz ermöglicht den Unterneh-

men, vorhandene Wissenslücken zu lokalisieren und diese bei Bedarf durch geeignete Maß-

nahmen, wie z.B. den Wissenserwerb, zu schließen. Der Erwerb kann u.a. durch die Per-

sonalakquise von Experten oder auch die Beauftragung von Consulting-Firmen erfolgen 

(Probst et al., 2012, S. 31).  
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Die Wissensentwicklung beinhaltet die Schaffung neuer Kompetenzen und Ideen, die zu 

Innovation im Unternehmen führen. Das im Unternehmen vorhandene bzw. neu geschaffene 

Wissen muss intern an die entsprechend berechtigten Mitarbeitenden verteilt werden. Die 

Wissensverteilung ist also dafür verantwortlich, dass internes Wissen genutzt werden kann. 

Dieses muss auch aktiv zum Einsatz kommen, da das vorhandene Wissen den Unternehmen 

sonst keinen Mehrwert bringt. Die Wissensnutzung fördert und stellt die Infrastruktur für die 

intensive Nutzung des Wissens zur Verfügung (Probst et al., 2012, S. 31 f.).    

Eine besonders wichtige Rolle kommt der Wissensbewahrung zu. Das vorliegende Wissen 

und die Informationen müssen angemessen gespeichert und kontinuierlich überarbeitet wer-

den, damit die Aktualität der Daten jederzeit gewährleistet ist (Probst et al., 2012, S. 32). 

Die eingesetzten Maßnahmen sollen dabei den potenziellen Wissensverlust vorbeugen. 

Die zu Beginn des Prozesses definierten Ziele und der Erfolg der Maßnahmen werden durch 

die Wissensbewertung evaluiert (Probst et al., 2012, S. 33). Die Erkenntnisse dieser Be-

wertung fließen in einem nächsten Zyklus wieder in die Erstellung der Wissensziele ein und 

können somit zur Optimierung der Maßnahmen und Prozesse beitragen. 

Ein weiteres Modell ist das Münchener Wissensmanagement-Modell (Abbildung 4). Dieses 

umfasst die Prozesse Wissensrepräsentation, Wissensnutzung, Wissenskommunikation und 

Wissensgenerierung. Der Fokus dieses Modells liegt dabei auf den pädagogisch-psycho-

logischen Aspekten des Wissensmanagements (North, 2021, S. 175 f.).  

Die Wissensrepräsentation ist für die Dokumentation und die Speicherung von Wissen ver-

antwortlich. Ziel ist es, eine Wissenstransparenz zu schaffen, die den Mitarbeitenden erlaubt, 

Wissen ohne langes Suchen zu finden und dieses effizient einzusetzen. Die Wissensnutzung 

beschreibt die aktive Anwendung von Wissen und hierdurch bedingt die zielgerichtete Hand-

lung eines Individuums. Der Austausch und die Verteilung von Wissen werden durch die 

Wissenskommunikation ermöglicht. Die Umwandlung von Informationen zu Wissen erfolgt 

in der Wissensgenerierung (Reinmann-Rothmeier, 2001, S. 22 ff.).  
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Abbildung 4 Münchener Wissensmanagement-Modell (Reinmann-Rothmeier, 2001, S. 27) 

Das vom Kompetenzzentrum für Wissensmanagement von der Siemens AG entwickelte 

Knowledge Management Maturity Model betrachtet Wissensmanagement aus Sicht ihrer 

Reife. Hierzu wurden fünf Reifegrade definiert, die die Qualität und Quantität von Wissens-

management-Maßnahmen innerhalb eines Unternehmens klassifizieren (Abbildung 5). Ein 

Unternehmen, welches voneinander losgelöste Wissensmanagement-Maßnahmen umsetzt, 

befindet sich in der Stufe initial. Sobald die Aktivitäten unter der Federführung von 

Wissensmanagement durchgeführt werden und ein Bewusstsein für Wissensmanagement 

etabliert ist, ist die Stufe repeated erreicht. Die Stufe defined ist charakterisiert durch klare 

Strukturen und Prozesse für die Wissensnutzung. Wird Wissensmanagement im Unterneh-

men implementiert und die Performanz gezielt gemessen, z.B. durch Wissenscontrolling, 

befindet sich das Unternehmen in der Stufe managed. Die letzte Stufe (optimizing) ist er-

reicht, wenn Wissensmanagement sich zu einem kontinuierlichen Prozess entwickelt hat, 

welches konstant überprüft und optimiert wird (Ehms et al., 2002, S. 2 f.).   

 

Abbildung 5 Knowledge Management Maturity Model (Ehms et al., 2002, S. 2) 

In der Literatur haben sich eine Reihe weiterer Wissensmanagement-Ansätze etabliert. Kol-

laboratives, prozessorientiertes, systemisches und technikorientiertes Wissensmanagement 

sind nur einige Beispiele (Lehner, 2021, S. 79 f.). Diese Ansätze werden im weiteren Verlauf 

der Arbeit nicht betrachtet. Kurze Definitionen können im Glossar eingesehen werden.  
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2.2.2 Tools und Instrumente  

Die IT stellt dem Wissensmanagement viele Werkzeuge zur Verfügung, mittels derer Wis-

sen verarbeitet, gespeichert und kommuniziert werden kann. Wie einige der nachfolgenden 

Tools unmissverständlich zeigen werden, genügt es jedoch nicht, sich im Rahmen des Wis-

sensmanagements ausschließlich auf IT und IT-basierte Lösungen zu stützen. Vielmehr müs-

sen diese Instrumente mit anderen Bereichen, wie z.B. HR, fusioniert werden. IT-basierte 

Lösungen können bei der Umwandlung von Daten zu Informationen unterstützen und auch 

die generierten Informationen speichern bzw. verteilen. Die Konvertierung von Informa-

tionen zu Wissen erfolgt aber erst durch den Mitarbeitenden (Bhatt, 2001, S. 68).  

Die Unternehmen können sich eine Fülle von Werkzeugen zu Nutzen machen. Nachfolgend 

werden diese, basierend auf ihren Zweck gebündelt vorgestellt. Die Bündelung erfolgt dabei 

anhand der Bausteine von Probst et al. (2012). 

Für die Identifikation von Wissen und Wissenslücken können z.B. Wissenslandkarten ein-

gesetzt werden. Diese erfassen die Kompetenzen der Mitarbeitenden und gewichten sie mit-

hilfe der SWXfen ÄKenneU ± Könner ± E[SeUWe³ (North, 2021, S. 144). Durch diese Gewich-

tung können schnell potenzielle Ansprechpartner identifiziert werden. Ähnlich wie die Wis-

senslandkarte, erfasst eine Skills- bzw. Expertendatenbank das Fachwissen von Mitarbeiten-

den und erlaubt die effiziente Identifikation von Wissenslücken (Polzin et al., 2022, S. 40).  

Ermittelte Wissenslücken können u.a. durch Schulungen geschlossen werden (North, 2021, 

S. 171). Diese Schulungen müssen nicht zwangsläufig durch Externe durchgeführt werden, 

sondern können auch innerhalb eines Unternehmens durch Experten vorgenommen werden. 

Hierdurch kann auch die Vermittlung von implizitem Wissen erfolgen.  

Die Entwicklung von Wissen kann durch Methoden wie z.B. das Mentoring bzw. Shadowing 

angeregt werden. Bei Letzterem beobachtet ein Mitarbeitender eine/n Kollegen/in bei der 

Ausführung einer gewissen Aufgabe und lernt durch die aktive Beobachtung. Neues Wissen 

wird durch die Verknüpfung mit bereits vorhandenem Wissen generiert.    

Für den Transfer und die Teilung von Wissen eignen sich eine Reihe von Instrumenten. 

Lessons Learned ist eine Methode, bei der insbesondere Fehler und negative Erfahrungen 

geteilt werden. Diese können so in Zukunft vermieden werden und führen zur Steigerung 

der Effizienz (Lehner, 2021, S. 289). Das Pendent zu Lessons Learned stellt die Methode 
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Best Practices dar. Hierbei werden vor allem bei bestimmten Problemen bewährte Lösungs-

ansätze sowie Vorgehensweisen geteilt (Lehner, 2021, S. 290). Für beide Methoden bietet 

sich die Form des Storytellings an. Da das zu kommunizierende Wissen kontextbezogen ist, 

kann dieses über die Form des Storytellings besser vermittelt werden (Lehner, 2021, S. 291). 

Ein weiteres Instrument ist die so genannte Community of Practice. Hierbei handelt es sich 

um Gruppen von Freiwilligen, die sich zu bestimmten Themengebieten austauschen (North, 

2021, S. 150).  

Die Wissensnutzung kann durch Checklisten, Prozessbeschreibungen und Handbücher ge-

fördert werden (Müller, 2022, S. 119). 

In Anbetracht des drohenden Wissensverlusts kommt der Wissensbewahrung eine wichtige 

Rolle zu. Das vorhandene Wissen kann durch Wikis, Offboarding-Prozesse und Expert De-

briefings festgehalten werden. Letzteres ermöglicht die Wissenssicherung von ausscheiden-

den Mitarbeitenden (Lehner, 2021, S. 293).  

Datenbanken, das Intranet sowie Dokumentmanagementsysteme sind wichtige technische 

Werkzeuge, die die Verfügbarkeit von Wissen sicherstellen.  

2.2.3 Herausforderungen, Barrieren und Lösungsansätze 

Die Umsetzung von Wissensmanagement ist nicht ohne Weiteres realisierbar, sondern ist an 

verschiedene Faktoren gekoppelt. Die Barrieren können in die Bereiche Technik, Organisa-

tion und Mensch gruppiert werden.  

Eine unzureichende Infrastruktur, schlechte Bedienbarkeit der vorhandenen Werkzeuge und 

eine schlechte Integration in die vorhandene technische Landschaft des Unternehmens sind 

nur einige der Barrieren, die im Bereich Technik anzutreffen sind (Polzin et al., 2022, S. 44). 

Die schiere Masse an Tools, mit denen die Mitarbeitenden heutzutage umgehen müssen, 

erschweren das Wissensmanagement. Programme, die den Mitarbeitenden die Arbeit er-

leichtern sollen, führen zu Unterbrechungen. Durch die konstante Erreichbarkeit der Mit-

arbeitenden werden diese durch Tools, wie z.B. Microsoft Teams und Asana, aus ihrer Arbeit 

gerissen. Nur ein systematisches Vorgehen im Hinblick auf den Einsatz von technologischen 

Tools kann diese Barrieren aus dem Weg räumen.  
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Organisatorische Barrieren umfassen die fehlende Priorisierung von Wissensmanagement. 

Gerade in KMU können Wissensmanagement-Maßnahmen oftmals aufgrund von fehlender 

Zeit nicht umgesetzt werden (Polzin et al., 2022, S. 44).  

Barrieren, die im Zusammenhang mit dem Menschen auftreten, sind zum einen die fehlende 

Bereitschaft, Wissen mit anderen zu teilen und zum anderen die Zurückhaltung, Wissen von 

anderen zu akzeptieren (Polzin et al., 2022, S. 44). Die fehlende Bereitschaft ihr Wissen 

preiszugeben kann zweierlei Gründe haben. Einerseits befürchten einige Menschen, durch 

die Wissensweitergabe einen Kompetenzverlust zu erleiden, denn sie besitzen die ÄWissen 

ist Macht³ Einstellung. DieVeV ZiUd aXch alV ÄnoW-invented-heUe³ S\ndUom bezeichnet 

(North, 2021, S. 4). Andererseits wird die Signifikanz ihres Wissens falsch eingeschätzt, so 

dass die Menschen ihr Wissen, wenn überhaupt, nur sehr zögerlich mit anderen teilen. Dies 

bedeutet aber nicht, dass die Mitarbeitenden generell dem Wissensmanagement und der 

Wissensteilung abgeneigt sind. Eine positive Fehlerkultur könnte diese Barrieren aus dem 

Weg räumen (Zinke-Wehlmann et al., 2021, S. 64).  

 

2.3 Status Quo – Wissensmanagement im Mittelstand 
 

Nachdem die theoretischen Grundlagen für den Themenbereich gelegt werden konnten, wer-

den nachfolgend elf Studien aufgeführt, die sich mit Wissensmanagement in KMU befassen. 

Dabei wurden nur Artikel der letzten sieben Jahre berücksichtigt, die Unternehmen in Eu-

ropa beleuchten. Im Zuge der Analyse dieser Artikel konnten bestimmte thematische Grup-

pierungen festgestellt werden. Fünf der untersuchten Studien befassen sich mit den Wissens-

management-Strategien, die in europäischen KMU verfolgt werden. Drei Artikel unter-

suchen die Wechselwirkungen zwischen Wissensmanagement und der Wettbewerbsfähig-

keit der Unternehmen. Zwei Publikationen erarbeiten neue Modelle bzw. Instrumente, die 

von KMU im Rahmen ihrer Wissensmanagement-Bemühungen eingesetzt werden können. 

Ein letzter Artikel beschäftigt sich mit der Wissenssicherheit und in diesem Zusammenhang 

mit dem Wissensverlust.  
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2.3.1 Wissensmanagement-Strategien in europäischen KMU 

Die in diesem Unterkapitel aufgeführten Publikationen untersuchen KMU in unterschied-

lichen europäischen Ländern. Die Ergebnisse zeichnen ein düsteres Bild und deuten darauf 

hin, dass gerade KMU in Europa noch einen weiten Weg vor sich haben.  

Alexandru et al. (2020) betrachten in ihrer Studie 223 europäische Unternehmen, die in un-

terschiedlichen Sektoren tätig sind. Bei den Unternehmen handelt es sich um solche, die 

wissensintensive Dienstleistungen, wie z.B. in den Bereichen Technik, Marketing, Kommu-

nikation und Forschung & Entwicklung (F&E), erbringen. Die zwischen November 2016 

und Oktober 2017 durchgeführte Umfrage verfolgte das Ziel, die Wissensmanagement-

Prozesse dieser Unternehmen zu ermitteln. Für die Auswertung der Umfrage wurde eine so 

genannte Cluster Analyse vorgenommen, um Unternehmen mit ähnlichen Wissensmanage-

ment-Strategien zu clustern. Im Zuge ihrer Studie konnten die Autoren drei unter-schiedliche 

Gruppen herausarbeiten.  

Die erste Gruppe weist Unternehmen auf, die ein Bewusstsein für Wissensmanagement ha-

ben. Sie zeichnen sich durch die aktive Verwaltung der Wissensbestände, Anreize für die 

Wissensteilung und den Wissenstransfer, Communities of Practice und eine Stabstelle aus. 

Diesen stehen diejenigen Unternehmen gegenüber, die sich nur unbewusst mit Wissens-

management befassen. Vielmehr werden Wissensmanagement-Maßnahmen nicht mit Be-

dacht, sondern lediglich für die Förderung anderer Strategien eingeführt. Die letzte Gruppe 

setzt sich aus Unternehmen zusammen, deren Wissensmanagement-Maßnahmen nur durch 

Initiativen von Mitarbeitenden implementiert werden.  

Die Studie zeigt, dass KMU nicht als eine homogene Gruppe betrachtet werden können. Die 

herausgearbeiteten Gruppen unterscheiden sich in ihren Einstellungen zu Wissensmanage-

ment drastisch. Die Autoren zeigen, dass auch strukturelle Eigenschaften, wie z.B. die Bran-

che, die Größe und das Alter der Unternehmen, keinen feststellbaren Einfluss auf die Ein-

stellung zu Wissensmanagement und dadurch bedingt die verfolgte Wissensmanagement-

Strategie haben.  

Cerchione und Esposito (2017) untersuchen in ihrer Publikation die Implementierung von 

Wissensmanagement und den Einsatz von Wissensmanagement-Tools in 61 KMU in Italien. 

Dabei werden neben der Verbreitung der jeweiligen Tools auch die Nutzungsintensität dieser 

berücksichtigt.  
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Die von den befragten Unternehmen genannten Tools sind alteingesessene Werkzeuge, die 

in erster Linie nicht der Förderung von Wissensmanagement dienen. Über 90 % der Unter-

nehmen setzen auf Tools wie E-Mail und Datenbanken, wohingegen nur knapp 70 % der 

Unternehmen Dokumentmanagementsysteme verwenden. Neuere Lösungen, wie Data 

Mining und Expertensysteme kommen eher selten zum Einsatz.  

Ein ähnliches Bild zeichnet sich bei den genutzten Wissensmanagement-Maßnahmen ab. 

Mit jeweils über 80 bzw. 90 % werden Maßnahmen wie Arbeitsgruppen, Problemlösung und 

Brainstorming aufgezählt, wobei Communities of Practice und Storytelling nur sporadisch 

eingesetzt werden. Auffällig ist, dass keines der untersuchten Unternehmen sich Maßnah-

men wie beispielsweise Lessons Learned und Fokusgruppen bedient.  

Eine Korrelation zwischen der Anzahl der implementierten Maßnahmen und der Anzahl der 

eingesetzten Tools konnte durch die Autoren festgestellt werden. Je mehr Maßnahmen um-

gesetzt wurden, desto mehr Tools kamen zum Einsatz. Dies lässt darauf schließen, dass auch 

in diesen Unternehmen die Maßnahmen voneinander losgelöst implementiert wurden und 

somit eine klare Struktur und Strategie fehlt.  

Die Autoren folgern, basierend auf ihren Ergebnissen, dass KMU konservativer handeln und 

daher traditionellere Lösungen, wie z.B. E-Mails und Datenbanken, einsetzen. Aufgrund von 

fehlenden Ressourcen sind KMU oft nicht in der Lage, mit den immer schneller werdenden 

technologischen Entwicklungen mitzuhalten. Dies ist den eher beschränkten Ressourcen, die 

KMU zur Verfügung stehen, geschuldet.   

Die Studie von Kramer et al. (2016) analysiert sechs KMU in Deutschland hinsichtlich Wis-

sensmanagement und ihren persönlichen Erfahrungen im Zusammenhang mit der Umset-

zung von Wissensmanagement-Maßnahmen.  

Die untersuchten Unternehmen sind sich der Wichtigkeit der Ressource Wissen und dessen 

Einfluss auf die Wettbewerbsfähigkeit bewusst. Dennoch fehlen in den betrachteten Be-

reichen klare Strukturen und Prozesse. Angefangen von der Speicherung und Entwicklung 

von Wissen bis hin zu den umgesetzten Maßnahmen und eingesetzten Tools zieht sich die 

fehlende Planung wie ein roter Faden durch.  

Für die Speicherung kommen die vielfältigsten Tools, wie z.B. eigene Server auf denen Wis-

sen in Form von Dokumenten und Bildern gespeichert werden, relationale Datenbanken und 

Cloud-Lösungen, zum Einsatz. Außerdem setzen die Unternehmen auf ERP-Systeme, E-
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Mail und Wiki. Diskussionsrunden, Präsentationen und den Mitarbeitenden individuell zur 

Verfügung gestellte Zeit sind Maßnahmen, die die Entwicklung von neuem Wissen ankur-

beln sollen.  Die Existenz von speziellen F&E Abteilungen ist die Ausnahme. 

Die Autoren stellen in ihrer Studie fest, dass die Speicherung und die Verteilung von Wissen 

eng an die operationalen Prozesse der jeweiligen Unternehmen gekoppelt sind. Die dabei 

zum Einsatz kommenden Tools bekräftigen dies. Die Wissensteilung sowie die Entwicklung 

und Optimierung von Wissen hängen ebenfalls stark von der Haltung der Geschäftsführung 

ab. Festgestellte Barrieren umfassen Zeit, fehlende oder gar nicht vorhandene Vision und 

die Einstellung der Mitarbeitenden.  

Zieba et al. (2016) untersuchen die Wissensmanagement-Strategien von zwölf polnischen 

KMU, die in unterschiedlichen Sektoren angesiedelt sind. Ziel ist es, die Herangehensweise 

dieser Unternehmen hinsichtlich der Verwaltung ihrer Ressource Wissen zu identifizieren.  

Die Resultate der Studie zeigen, dass die Unternehmen keinen expliziten Plan für die Ver-

waltung von Wissen formuliert haben. Generell folgen auch andere Wissensmanagement-

Maßnahmen diesem Weg. Sie sind unsystematisch und voneinander losgelöst umgesetzt 

worden mit dem alleinigen Ziel, die aktuellen operationalen Bedürfnisse zu decken. So sol-

len durch die Maßnahmen und Werkzeuge alltägliche Probleme der Mitarbeitenden beseitigt 

werden. Die zum Einsatz kommenden Instrumente sind Wikis, CRM, Best Practices und 

Lessons Learned.  

Die Autoren eruieren, dass das fehlende Wissensmanagement-Bewusstsein der strategischen 

Führungsebene für die unstrukturierte Herangehensweise verantwortlich ist. Begrenzte Res-

sourcen, wie z.B. Kapital und Personal, lassen wenig Spielraum für die Implementierung 

von Wissensmanagement-Maßnahmen.  

Petrov et al. (2020) analysieren den Einfluss, den Strategie, Marketing und Human Re-

sources auf Wissensmanagement-Aktivitäten haben. Hierfür befragen sie KMU in Serbien, 

die in unterschiedlichen Sektoren tätig sind.   

Aufgrund der Limitationen mit denen KMU konfrontiert sind, wie z.B. knappe Ressourcen, 

können sie Wissensmanagement nicht die notwendige Aufmerksamkeit schenken. Die 

durchgeführte statistische Analyse konnte einen Zusammenhang zwischen den untersuchten 

Bereichen Strategie, Marketing und Human Resources feststellen. All diese sind in der Lage, 
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Wissensmanagement in KMU zu unterstützen. Den Resultaten der Studie zufolge hat Human 

Resources den größten Einfluss auf die Wissensmanagement-Maßnahmen. 

2.3.2 Wissensmanagement und Wettbewerbsfähigkeit 

Die Wechselwirkungen, die externe Vernetzung und Wissensmanagement auf die Perfor-

manz und Ambidextrie eines Unternehmens haben, werden von Dezi et al. (2021) untersucht. 

Hierzu werden KMU in Italien befragt. 

Ambidextrie bezeichnet das Ziel von Unternehmen inkrementelle und diskontinuierliche In-

novationen und Veränderungen gleichzeitig zu verfolgen. Inkrementelle Innovation bringt 

kleine Änderungen an bereits bestehenden Verfahren oder Dienstleistungen. Radikale Än-

derungen, die zur Kreation neuer Verfahren bzw. Dienstleistungen führen, werden als dis-

kontinuierliche Innovation bezeichnet. Die Fähigkeit diesen augenscheinlich gegensätz-

lichen Prozessen zu folgen, spielt für die Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen eine große 

Rolle. Unter der externen Vernetzung wird die Beziehung zwischen dem Unternehmen und 

externen Stakeholdern, wie z.B. Kunden, Lieferanten und Konkurrenten, verstanden.  

Die Autoren stellen fest, dass Wissensmanagement sich auf die externe Vernetzung und die 

Ambidextrie von Unternehmen auswirkt. Zugang zu Wissen und die Akquise von Wissen 

durch externe Vernetzung müssen intern durch Prozesse gekräftigt werden. Schließlich muss 

das erworbene Wissen zunächst verarbeitet werden, damit es zu Innovation bzw. Effizienz-

steigerung führen kann. Für die Verarbeitung des von außerhalb einfließenden Wissens müs-

sen daher interne Prozesse, Tools und Plattformen zum Einsatz kommen. Nur so kann der 

Wissenserwerb sich zu einem Wettbewerbsvorteil für das Unternehmen entwickeln.  

Eine ähnliche Studie wurde von Santoro et al. (2021) durchgeführt, die ebenfalls KMU in 

Italien beleuchten. Auch in dieser Studie zeigen die Resultate, dass die Wissensmanagement-

Strategie einen positiven Einfluss auf die Ambidextrie eines Unternehmens hat. Die Autoren 

stellen fest, dass Wissensmanagement-Prozesse und -Strategien die Unternehmen dabei un-

terstützen können, internes Wissen für inkrementelle Innovation zu nutzen und durch die 

Akquise externen Wissens diskontinuierliche Innovation zu schaffen.  

Obeso et al. (2020) untersuchen in ihrer Publikation den Einfluss von verschiedenen Wis-

sensmanagement-Maßnahmen auf die Leistungsfähigkeit von KMU in Spanien. 400 Unter-

nehmen wurden im Rahmen dieser Studie befragt. Dabei werden die Wissensmanagement-

Prozesse Wissensgenerierung, Wissensspeicherung und Wissensfluss separat betrachtet.   
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Die Wissensgenerierung umfasst Prozesse, die darauf ausgelegt sind, neues Wissen im Un-

ternehmen zu generieren. Die Wissensspeicherung beinhaltet Vorgänge und Systeme für die 

Speicherung von im Unternehmen vorhandenem Wissen. Hierunter fallen Datenbanken, Do-

kumente, Intranet-Systeme, etc. Der Wissensfluss beschreibt die Teilung des Wissens inner-

halb der Organisation durch z.B. Meetings, Storytelling und Gespräche.  

Die Autoren konnten einen signifikanten Einfluss von Wissensgenerierung und Wissens-

fluss auf die Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen feststellen. Die letzte untersuchte 

Größe, die Wissensspeicherung, beeinflusste die Leistungsfähigkeit der Unternehmen nicht. 

So können insbesondere der Fokus auf die Generierung von neuem Wissen durch F&E Ak-

tivitäten und der Transfer von Wissen innerhalb der Belegschaft zu einer erhöhten Wett-

bewerbsfähigkeit führen.  

2.3.3 Neue Wissensmanagement Tools für KMU 

Sima et al. (2022) entwickeln erste Ideen für ein spezielles Wissensmanagement-System, 

welches KMU eine große Unterstützung bringen könnte. Die Informationen und Erkennt-

nisse werden ihnen von einem Unternehmen in Frankreich zur Verfügung gestellt.  

Die Autoren teilen Wissensmanagement in die Prozesse Akquise (Identifikation, Generie-

rung und Speicherung) und Verwertung (Teilung und Nutzung) von Wissen auf. Agile Prin-

zipien und Recommender Systeme sollen in ihrem System zum Einsatz kommen.  

Für die Umstrukturierung und Effizienzsteigerung der Wissensakquise bedienen sich die 

Autoren an Prinzipien des Projektmanagements. Die Identifikation, Generierung und Spei-

cherung von Wissen ist von Natur aus ein linearer Prozess. Diese Linearität wird von den 

Autoren durch das Scrum-Framework erweitert. Während die Identifikation und die Spei-

cherung weiterhin den Beginn bzw. das Ende des Prozesses bilden, soll die Generierung 

durch Scrum-Elemente erweitert werden. Dieser wird in die Teilprozesse Planen, Sprint und 

Bewertung weiter heruntergebrochen. Die Planung soll, die während der Identifikation er-

mittelten Wissenslücken evaluieren und entsprechende Schritte für die Schließung dieser 

formulieren. Im Sprint wird das fehlende Wissen formalisiert und angeeignet. Die Bewer-

tung soll der nächsten Planungsrunde wertvolles Feedback zur Verfügung stellen. 

In der Verwertungsphase sollen spezielle Recommender Systeme zum Einsatz kommen. Die 

Autoren schlagen ein hybrides Recommender System vor, welches Wissen basierend auf 
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dem Profil und dem Bedürfnis des Users vorschlägt und gleichzeitig das Wissen berücksich-

tigt, welches von ähnlichen User-Profilen bei analogen Aufgaben einsetzt wurde. Erste Tests 

der theoretischen Ausarbeitungen konnten noch nicht durchgeführt werden, so dass die Ef-

fektivität des Systems noch nicht ermittelt werden konnte.  

Um die Bedürfnisse der Unternehmen hinsichtlich des internen Wissenstransfers zu 

ermitteln, setzen Ehrlich et al. (2021) im Rahmen des Projekts ÄBildXng 4.0 f�U KMU³, 

welches durch die Universität Augsburg initiiert wurde, einen Escape Room ein. Der 

Wissenstransfer beinhaltet den Austausch und die Verteilung von Wissen unter der 

Belegschaft eines Unternehmens. Der Mensch steht in diesem Projekt im Zentrum des 

Geschehens, da es die Mitarbeitenden sind, die Wissensmanagement-Maßnahmen nicht nur 

akzeptieren, sondern diese auch umsetzen müssen.  

Ein zentrales Ziel des Projekts ist es, die Mitarbeitenden hinsichtlich der Wichtigkeit des 

angemessenen Wissenstransfers zu sensibilisieren. Der Escape Room und die darauf folgen-

den Diskussionsrunden, die alle ein Teil der Bedarfsanalyse sind, erlauben es den Teilneh-

menden die Schwierigkeiten im Zusammenhang mit dem Wissenstransfer zu erfassen und 

den Status Quo innerhalb des eigenen Unternehmens festzuhalten. Das Negativ-Beispiel des 

Escape-Room Szenarios soll dabei die Teilnehmenden ermutigen, offen über ihre eigenen 

Erfahrungen zu sprechen.  

Das Projekt konnte in zwei Pilot-Unternehmen getestet werden. 76,2 % der Teilnehmenden 

erlangten durch das Projekt ein besseres Verständnis zum Thema Wissenstransfer. Die Stu-

die konnte außerdem feststellen, dass knapp die Hälfte der Teilnehmenden mehr als 60 Mi-

nuten in ihrem Arbeitstag nach Informationen suchen.    

2.3.4 Wissenssicherheit 

Zieba (2017) untersucht in ihrer Studie die Wissenssicherheit in KMU in Polen. Im Rahmen 

dieser Studie wurden zehn Unternehmen interviewt, die in wissensintensiven Bereichen tätig 

sind.  

Die Studie stellt fest, dass die befragten Unternehmen kein universelles Verständnis von 

Wissenssicherheit haben. Die Ansichten divergieren und reichen von einer ausschließlich 

technologischen Perspektive (Sicherheit im Zusammenhang mit ihrer IT-Infrastruktur) bis 

hin zu einer humanen Perspektive (Sicherheit im Zusammenhang mit ihrer Belegschaft). 
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Letzteres umfasst, in den Augen der Unternehmen, Diebstahl und Wissensverlust durch das 

Ausscheiden des Mitarbeitenden aus dem Unternehmen.   

Trotz dieser Erkenntnisse ist den analysierten Unternehmen die Bedeutsamkeit von Wis-

senssicherheit nicht bewusst, da nur sehr wenig für deren Gewährleistung unternommen 

wird. Gründe wie die Unwahrscheinlichkeit des Eintritts des Wissensverlusts, die Nutz-

losigkeit des Wissens für die Konkurrenz und finanzielle Limitation werden aufgeführt. Der 

Verlust von Wissen durch das Ausscheiden von Mitarbeitenden wird von zwei Unternehmen 

sogar als unkritisch eingestuft, da es für sie nur zu einer minimalen Beeinträchtigung führen 

würde. Dabei fallen die Kosten für das Recruiting und Training eines neuen Mitarbeitenden 

deutlich höher aus, als den Mitarbeitenden im Unternehmen zu halten.  

Die von den befragten Unternehmen umgesetzten Maßnahmen können in technische und 

organisatorische Kategorien unterteilt werden. Auf technischer Ebene werden Daten-

backups, die den Verlust von Daten aufgrund eines technischen Versagens verhindern sol-

len, sowie die generelle Speicherung von Daten in Datenbanken angesprochen. Auf der or-

ganisatorischen Ebene wird eine Strategie verfolgt, die die Weitergabe von Wissen nur an 

berechtigte Personen erlaubt. So wollen die Unternehmen verhindern, dass Mitarbeitende 

Zugang zu kritischem Wissen erlangen. Durch diesen Ansatz soll das kritische Wissen vor 

unautorisierter Weitergabe oder gar Diebstahl geschützt werden.     

Zusammenfassend kann der Status Quo unter den folgenden Gesichtspunkten betrachtet 

werden. Zum einen konnten die aufgeführten Studien ermitteln, dass es den untersuchten 

Unternehmen oftmals an Struktur und Strategie fehlt (Alexandru et al., 2020, S. 75; Kramer 

et al., 2016, S. 6; Zieba et al., 2016, S. 298), so dass, wenn Maßnahmen eingeleitet werden, 

diese nicht die erhoffte Wirkung zeigen. Zum anderen konnte die positive Wirkung von 

Wissensmanagement auf die Wettbewerbsfähigkeit von Unternehmen nachgewiesen werden 

(Dezi et al., 2021; Santoro et al., 2021; Obeso et al., 2020).  

Da gerade KMU einen großen Teil der Wirtschaft eines Landes ausmachen, sind die Er-

kenntnisse nicht zu unterschätzen. Wichtig ist aber, dass KMU nicht als eine homogene 

Gruppe betrachtet werden können (Alexandru et al., 2020, S. 74). In Anbetracht auch der 

ohnehin limitierten Ressourcen wie Zeit und Kapital, müssen KMU Wissensmanagement 

anders angehen. Die Wissensmanagement-Konzepte und -Strategien müssen also für jedes 

Unternehmen individuell ermittelt und auf ihre Bedürfnisse maßgeschneidert werden. Wie 
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das vorangegangene Kapitel gezeigt hat, stehen den Unternehmen eine Vielzahl an Möglich-

keiten zur Verfügung, aber nicht alle werden sich für das jeweilige Unternehmen eignen. 

Die für sie am besten passenden Methoden müssen durch eine strukturierte Bedarfsanalyse 

und Planung erfasst werden. Denn ein strukturiertes Wissensmanagement führt zum Unter-

nehmenserfolg.  

Einen zentralen Punkt den alle Unternehmen, ungeachtet ihrer Größe beachten müssen, ist 

die Erlangung eines Bewusstseins für Wissensmanagement. Dieses Bewusstsein muss alle 

Hierarchie-Ebenen eines Unternehmens durchdringen. Wie Kramer et al. (2016, S. 9) fest-

stellen konnten, sind die Maßnahmen von der Einstellung der Geschäftsführung abhängig. 

Eine entsprechende Unternehmenskultur bildet also den Grundbaustein der Wissensmanage-

ment-Bemühungen eines Unternehmens. 

 

3 Wissensmanagement in dem untersuchten Unternehmen  

 

Aus Datenschutzgründen wurden die nachfolgenden Kapitel gekürzt und anonymisiert. 

Viele Details und Gegebenheiten sind unternehmensspezifisch, so dass diese zur Wahrung 

des Datenschutzes drastisch zensiert werden mussten.  

Das vorliegende Kapitel untersucht die verschiedenen Wissensmanagement-Maßnahmen, 

die im Unternehmen aktuell Anwendung finden. Abschließend werden die Beweggründe 

hinter der Implementierung eines Informationsportals geschildert.  

 

3.1 Wissensmanagement-Maßnahmen im Unternehmen 
 

Eine Herausforderung, mit der das untersuchte Unternehmen, wie so viele andere Unter-

nehmen auch, nach der Corona-Pandemie konfrontiert wurde, ist die Etablierung neuer Ar-

beitsformen. Das Unternehmen bietet seinen Mitarbeitenden weiterhin die Möglichkeit im 

Home-Office zu arbeiten. Diese Möglichkeit wissen viele zu schätzen. Sie hat aber die Art 
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und Weise, wie wir arbeiten, fundamental geändert. Hierunter leidet vor allem die Kom-

munikation und der Wissensaustausch unter den Mitarbeitenden. Die für den Wissensaus-

tausch so wichtigen sozialen Interaktionen sind durch diese neuen Arbeitsformen auf ein 

Minimum reduziert. Die Telefonate und Online-Meetings vermögen dies auch nicht auszu-

gleichen. Um diesem ein Stück weit entgegenzuwirken, wurden bestimmte Pflichtanwesen-

heitszeiten im Büro etabliert. So sind die Mitarbeitenden verpflichtet, einen bestimmten pro-

zentualen Anteil ihrer Arbeitsstunden vor Ort im Büro zu verbringen. Dabei können die Mit-

arbeitenden selbst bestimmen, an welchen Tagen sie präsent sein möchten. Die reduzierten 

sozialen Interaktionen sollen durch diese Regelungen wieder angekurbelt werden.  

Eine weitere Maßnahme, die die Wissensmanagement-Bemühungen des Unternehmens stär-

ken soll, ist die Einführung von Peer-to-Peer Wissensweitergaben. Diese Weitergabe kann 

dabei unterschiedliche Formate annehmen. So werden z.B. Team-intern Vorträge zu be-

stimmten Themen gehalten. Dies soll dazu dienen, das Wissen des Vortragenden in der ent-

sprechenden Materie weiter zu festigen und die anderen Team-Mitglieder zu unterrichten. 

Außerhalb dieser Team-internen Vorträge finden auch öfter kurze Workshops zu bestimm-

ten Themengebieten statt. Auch hier ist der bzw. die Vortragende eine Person aus der Be-

legschaft. Diese Workshops sind trotz freiwilliger Teilnahme immer gut besucht. Der Aus-

tausch von Wissen soll durch diese Vorträge bzw. Workshops angekurbelt werden.  

Neben diesen internen Schulungen werden den Mitarbeitenden auch Möglichkeiten zu ex-

ternen Schulungen geboten. Die Mitarbeitenden können selbst ihre Wissenslücken ermitteln 

und zur Schließung dieser, Schulungen und Kurse besuchen.  

Die Wissensidentifikation und Wissensbewahrung erfolgen im Unternehmen durch das Er-

stellen von Handbüchern und Prozessbeschreibungen. Diese können bei Bedarf eingesehen 

werden und stellen den Ablauf von Prozessen sicher.  

Auch wenn die eingesetzten Maßnahmen nicht die ganze Bandbreite an den zur Verfügung 

stehenden Möglichkeiten ausschöpfen, ist das Unternehmen auf einem guten Weg. Diese 

Maßnahmen bilden den Anfang und durch eine strukturierte Planung weiterer Prozesse kann 

das Wissensmanagement derart ausgebaut werden, dass der Wissensfluss im Unternehmen 

so ungehindert wie möglich stattfinden kann. Denn, wie die Analyse der Studien im voran-

gegangenen Kapitel gezeigt hat, hat Wissensmanagement einen großen Einfluss auf die 

Wettbewerbs- und Innovationsfähigkeit eines Unternehmens und sollte daher nicht vernach-

lässigt werden.     



 

 

 

Hamide Kahraman: Wissensmanagement und KMU-Informationsportale          Seite  22 

3.2 Gründe für das Informationsportal  
 

Die Beweggründe, ein Informationsportal aufzusetzen, sind vielfältig. Mitarbeitende können 

oftmals die Informationen, die sie dringend benötigen, nicht finden. Die Suche in und nach 

Dokumenten ist sehr zeitintensiv. Zudem kommt hinzu, dass die Aktualität der gefundenen 

Daten nicht gewährleistet ist. Das Risiko ist also groß, dass gerade eine veraltete Version 

des Dokuments konsultiert wird und die Daten in diesem nicht mehr aktuell sind. Dieser bei 

den Mitarbeitenden vorkommende Pain Point konnte in einer von Starmind im Jahre 2021 

durchgeführten Studie nachgewiesen werden. Dort gaben 37 % der Mitarbeitenden in großen 

Unternehmen an, am Tag mehr als zwei Stunden nach Informationen zu suchen (Starmind, 

2021, S. 3). Dies mag auf einen ersten Blick nach wenig klingen, aber akkumuliert auf alle 

Mitarbeiter eines Unternehmens auf ein ganzes Jahr verdeutlicht, wie viele Stunden 

unproduktiv genutzt werden (Starmind, 2021, S. 5). Das Informationsportal soll daher den 

zeitlichen Aufwand für die Suche nach Informationen auf ein Minimum reduzieren.  

Sollten die gesuchten Informationen nicht aufgefunden werden, wenden sich die Informa-

tionssuchenden auch oftmals an andere Mitarbeitende. Diese Alternative, die aus Wissens-

managementsicht den Austausch von Wissen fördern kann, zieht leider Komplikationen mit 

sich. Denn die Informationssuchenden wissen oftmals nicht, an wen sie sich mit ihrer Frage 

wenden können. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Mitarbeitenden gefragt werden, die selbst 

keine Ahnung haben, ist äußerst groß. Auch hier fand Starmind in ihrer Studie heraus, dass 

48 % der Mitarbeitenden nicht wissen, wen sie fragen können (2021, S. 3). Demgegenüber 

werden Wissensträger mit immer wiederkehrenden Fragen konfrontiert (Starmind, 2021, S. 

2) und werden in diesem Zuge aus ihrer Arbeit gerissen. Der Verlust der Konzentration und 

die Erreichung des gleichen Stands kann dabei mehrere Minuten in Anspruch nehmen, so 

dass auch hier wertvolle Zeit vergeudet wird. Dieser Umstand ist nicht nur für die Wissens-

träger frustrierend sondern auch für die Informationssuchenden. Was eigentlich nur eine 

kurze Frage hätte sein sollen, entpuppt sich als eine Odyssee. Das Informationsportal soll an 

dieser Stelle andocken und die Ermittlung der richtigen Ansprechpartner erleichtern.    
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4 Entwicklung eines Informationsportals 

 

Zur Wahrung der Anonymität des Unternehmens wurde dieses Kapitel drastisch gekürzt und 

soll lediglich einen groben Überblick über den Entwicklungsprozess bieten. Aus diesem 

Grund können an dieser Stelle auch keine Ausschnitte der erstellen Materialien eingebunden 

werden.  

Für die Strukturierung und zeitliche Planung des Projekts wurde ein Gantt-Diagramm er-

stellt. Es verbindet die in einem Projekt anfallenden Aufgaben mit der zeitlichen Planung 

dieser. Das Gantt-Diagramm ermöglicht es, den Projektfortschritt genau zu erfassen und bei 

Abweichungen eine schnelle Reaktion in die Wege zu leiten.  

Eine Risk-Analyse wurde ebenfalls vorgenommen. In diesem Zuge wurden Maßnahmen 

festgehalten, die im Falle des Eintretens dieser Risiken durchgeführt werden können. Fest-

gehaltene Risiken sind u.a. die Anzahl der Usability Test Teilnehmer bzw. ein Hardware-

Ausfall. Diese Risiken wurden einer Stufe (hoch, mittel, gering) zugeordnet und anschlie-

ßend mit einer Wahrscheinlichkeit, einer Einschätzung zum Einfluss auf die Zeitplanung 

sowie einer Mitigationsmaßnahme versehen.  

 

4.1 Anforderungsanalyse 
 
 
Zur Erfassung der Anforderungen an das Informationsportal wurde eine intensive Anfor-

derungsanalyse durchgeführt. Diese Phase bildete das Fundament für das Design und die 

Entwicklung der Anwendung, daher war es unabdingbar, diese so genau wie möglich zu 

planen und unterschiedliche Methoden einzusetzen. Der Einsatz von verschiedenen Metho-

den gewährleistete die Absteckung der Anforderungen von unterschiedlichen Gesichtspunk-

ten. Die Anforderungsphase beinhaltete neben der Ermittlung von Personas und User Stories 

und der Erfassung von funktionalen und nicht-funktionalen Anforderungen auch die Doku-

mentation in Form eines Pflichtenhefts. Methoden des User-Centered Designs wurden dabei 

inkorporiert, um die Anwendung so zu gestalten, dass sie die Bedürfnisse der zukünftigen 

Anwender abdeckt. User-Centered Design ist, wie der Name bereits suggeriert, nutzerorien-
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tiert. Die Benutzer der Anwendung standen dabei im Mittelpunkt und wurden auch in spä-

teren Phasen, wie z.B. der Evaluation von Wireframes und Prototyp stets in den Prozess 

involviert.      

 

4.2 Design 
 

Die in der Anforderungsanalyse erfassten Anforderungen wurden in einem zweiten Schritt 

in die Designphase übertragen. Diese Erkenntnisse bilden das Fundament der Anwendung 

und wurden daher in jedem Designprozess konsultiert und ihre Umsetzung wurde überprüft.   

In dieser Phase wurden ein Mood Board, verschiedene Wireframes sowie ein Prototyp er-

stellt. Hierfür wurden die von Usability.gov (o. J.) zusammengestellten Best Practices für 

den Entwurf von User-Interfaces konsultiert. Die Usability ist ein wichtiges Konzept und 

umfasst nicht nur das Design einer Benutzeroberfläche, sondern auch die Erlernbarkeit und 

Benutzbarkeit eines Systems. Die Benutzer müssen in der Lage sein mit der vorhandenen 

Anwendung ihre Aufgaben angemessen durchzuführen (Richter et al., 2016, S. 10). Aus 

diesem Grund wurden die zukünftigen Benutzer dieser Anwendung aktiv in die Designphase 

mit einbezogen. So können bereits zu Beginn Änderungen bei Bedarf vorgenommen werden. 

Die Wireframes und der Prototyp wurden jeweils einem Usability Walkthrough, einem 

etwas informellerem Usability Test unterzogen (Richter et al., 2016, S. 39). Die Testteilneh-

mer und der Moderator sind bei dieser Variante räumlich nicht getrennt, so dass der Mode-

rator die Möglichkeit hat mit den Teilnehmern zu interagieren und Fragen zu stellen bzw. zu 

beantworten (Richter et al., 2016, S. 109).  

 

4.3 Modell der Anwendung 
 

Der Anwendung liegt ein MVC-Pattern zugrunde (Abbildung 6). Die Unterteilung in Model, 

View und Controller ermöglicht eine bessere Wartbarkeit und Skalierbarkeit der Anwen-

dung. Das Model stellt die Geschäftslogik dar und bildet einen Zugang zur Datenbank. Die 
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View bildet die Benutzeroberfläche ab, die im Browser angezeigt wird. Der Controller steu-

ert die Anwendung, in dem es Anfragen entgegennimmt, die notwendigen Aktionen durch-

führt und diese abschließend an die View weiterleitet. Hierdurch kann auch die Separation 

of Concerns gut umgesetzt werden, da jede Komponente für eine bestimmte Funktion zu-

ständig ist. Dies ermöglicht auch die bessere Skalierbarkeit, so dass gewisse Bereiche ohne 

viel Aufwand und ohne die anderen Bereiche zu tangieren, ausgetauscht werden können. 

 

Abbildung 6 MVC Design Pattern (eigene Darstellung) 

4.3.1 Datenbank 

Die Persistierung der Daten erfolgt auf einem SQL-Server. In einem ersten Schritt wurden 

die Entitäten und die Beziehungen zwischen diesen Entitäten erfasst. Hierzu wurden Entity-

Relationship-Diagramme sowohl in der Chen- als auch in der Krähenfußnotation (ERD) 

erstellt.    

Die Entitäten wurden als Tabellen in der relationalen Datenbank angelegt. Die Tabellen wur-

den initial befüllt, wobei unterschiedliche Quellen, wie z.B. Exporte aus Active Directory, 

Omnigramme, Kalender etc. hinzugezogen wurden. Neue Daten werden im laufenden Be-

trieb durch die Anwendung in die Datenbank gespeichert.      

4.3.2 Frontend 

Das Frontend der Anwendung wurde als Single Page Application aufgesetzt. Anders als bei 

statischen Webseiten, besteht die Anwendung aus nur einer einzelnen Seite. Elemente dieser 

Seite werden bei bestimmten Aktionen durch andere Elemente ausgetauscht. Eine Single 

Page Anwendung wird daher nur einmal geladen und nur sich ändernde Bereiche werden 

nachgeladen. Dabei stellt der Server lediglich die benötigten Daten zur Verfügung, die Prä-
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sentationslogik wird ausschließlich im Browser ausgeführt. Folglich sind Single Page An-

wendungen deutlich schneller und weniger ressourcenintensiv. Hierdurch kann die Anwen-

dung dem Gütekriterium Performanz gerecht werden.    

Für die Umsetzung wurde die JavaScript Bibliothek React eingesetzt. React ist komponen-

tenbasiert und erlaubt es, generisch erstellte Komponenten mehrfach in der Benutzer-

oberfläche einzusetzen. Die Modularität bzw. Skalierbarkeit sind durch diesen Ansatz ge-

geben, so dass die Anwendung schnell erweitert werden kann.      

4.3.3 Backend 

Im Backend wurde das Framework ASP.NET Core verwendet. Es wird insbesondere für die 

Erstellung einer Schnittstelle zum Frontend eingesetzt. Die Web API basiert auf REST, wel-

ches für Representational State Transfer steht. ASP.NET Core ermöglicht es, Endpunkte zu 

definieren, die Daten von Web-Anwendungen entgegennehmen, verarbeiten und wieder Da-

ten an diese senden. Die Kommunikation zwischen dem Frontend und dem Backend erfolgt 

über die REST API mittels JSON. Als Programmiersprache wird C# von Microsoft vorge-

sehen.     

Für das Projekt wurden spezielle Model-, Controller- und Data-Klassen erstellt, um die 

MVC-Struktur umzusetzen und somit den Gütekriterien Modularität und Wartbarkeit ge-

recht zu werden.  

 

4.4 Tests 
 

Die Anwendung wurde unterschiedlichen Tests unterzogen, um sie von verschiedenen Ge-

sichtspunkten zu untersuchen und so eine einwandfreie Funktionalität zu gewährleisten. 

Neben Usability Tests waren ebenfalls Unit, Funktions-, Last-, und Performanz Tests vor-

gesehen. Das Gesamtsystem wurde abschließend einem Acceptance Test unterzogen, um die 

Umsetzung der anfänglich festgehaltenen Anforderungen zu prüfen.  
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4.5 Deployment 
 

Das Informationsportal wird auf einem eigenen Server gehostet. Hierzu wurde das Projekt 

auf dem Server veröffentlicht und dort eingebunden.  

  

5 Ergebnisse 

 

An dieser Stelle sollen die Ergebnisse des Projektes Revue passiert werden, um abschließend 

eine Zusammenfassung vornehmen zu können. Mithilfe einer Herangehensweise, die auf 

den Prinzipien des User-Centered Designs beruhte, wurde nach einer Ermittlung der Anfor-

derungen ein Designkonzept (Wireframe, Prototyp) für das Unternehmen angefertigt. Dieses 

konnte nach intensiven Usability Tests umgesetzt werden.  

Das aus einem dynamischen Frontend und mit REST-API Endpunkten ausgestattete 

Informationsportal kann durch diese Struktur den Gütekriterien Zeitverhalten und 

Modularität gerecht werden. Das Frontend, welches als Single Page Application aufgesetzt 

wurde, kann durch diese Architektur schneller auf Interaktionen reagieren als statische 

Webseiten. Die sich ändernden Daten können zügig ausgetauscht werden und durch den 

Einsatz von Routern wird den Anwendern weiterhin der Eindruck einer mehrseitigen 

Anwendung vermittelt. Die Modularität wird auf zwei Ebenen umgesetzt, das User Interface 

besteht aus mehreren kleingranularen Komponenten, die so generisch programmiert sind, 

dass sie, ungeachtet des Inhalts, an unterschiedlichen Stellen zum Einsatz kommen können. 

Die zweite Ebene der Modularität betrifft die Gesamtarchitektur der Anwendung, die dem 

MVC Design Muster folgt. Aspekte wie Geschäftslogik, Präsentation und Datenbankzugriff 

sind voneinander getrennt und erlauben die Kapselung der Zuständigkeiten. So können bei 

Bedarf einzelne Zuständigkeiten, wie z.B. die verwendete Datenbank oder die Frontend-

Technologie, durch andere ausgetauscht werden, ohne die anderen Zuständigkeiten zu 

beeinträchtigen. 

Die Funktionsweise der Anwendung konnte in den durchgeführten Tests überprüft werden. 

Die in diesem Zuge festgestellten Schwachstellen konnten direkt behoben werden. Vor allem 
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durch die Unit Tests konnten Stellen im Code ermittelt werden, die mit weiteren 

Überprüfungen abgesichert wurden. Die angestrebte Code Coverage von 80% konnte im 

Rahmen der Unit Tests erreicht werden. Weitere Tests, wie z.B. Last- und Performanz Test, 

wurden durchgeführt. Die zu Beginn des Projekts definierten Anforderungen konnten zur 

Zufriedenheit des Auftraggebers implementiert werden.  

Es soll an dieser Stelle vermerkt werden, dass aufgrund zeitlicher Restriktionen die Tests 

nicht in der Tiefe durchgeführt werden konnten, wie die Autorin dieser Ausarbeitung es 

gerne vorgenommen hätte. Dies machte sich in den Testfällen sowie der Testdokumentation 

bemerkbar. Der Auftraggeber wurde in Kenntnis gesetzt und es wurde beschlossen, in den 

nächsten Entwicklungszyklen detailliertere Tests durchzuführen.   

 

6 Ausblick 

 

Ein strategisch gut strukturiertes Wissensmanagement verschafft einem Unternehmen viele 

Vorteile. Produktivitätssteigerungen der Mitarbeitenden, Innovationsförderung und die Fes-

tigung des Unternehmenserfolgs sind nur einige dieser nicht zu unterschätzenden Aspekte. 

KMU, die sich in der jetzigen ökonomischen Landschaft durchsetzen möchten, müssen ihre 

wertvolle Ressource Wissen strategisch verwalten und schützen. Für die genauere Ermitt-

lung des Status Quo müssen vor allem im akademischen Bereich weitere Fallstudien durch-

geführt werden. Die Anzahl der Publikationen zu diesem Thema ist, bezogen auf Unterneh-

men in Europa, sehr gering. Dem gegenüber stehen, insbesondere in den letzten Jahren, eine 

Reihe von Veröffentlichungen, die Unternehmen in Asien beleuchten.     

Die Fallstudie des untersuchten Unternehmens zeigt, dass sich Unternehmen verschiedene 

Instrumente zu Eigen machen können, um das Wissensmanagement im Unternehmen zu 

fördern. Wichtig ist, dass eine klare Strategie aufgesetzt wird, mittels derer die Maßnahmen 

koordiniert umgesetzt werden können. Wie die analysierten Studien gezeigt haben, bringen 

voneinander losgelöste Maßnahmen nicht den erwünschten Effekt. Neben den bereits einge-

führten Maßnahmen für die Wissensteilung und die Wissensgenerierung, sollen mit der Ein-

führung eines Informationsportals weitere Maßnahmen für die Förderung von Wissenstei-
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lung und Wissensbewahrung eingeleitet werden. Durch die Bündelung von wichtigen Res-

sourcen an einer zentralen Stelle entfallen lange Suchzeiten. Die unproduktiv genutzte Zeit 

durch die Ermittlung der richtigen Ansprechpartner bei Fragen soll ebenfalls durch das In-

formationsportal minimiert werden. Ob die erhofften Resultate eintreten, kann erst nach ei-

ner Testphase von mehreren Monaten und kontinuierlichen Überprüfungen festgestellt 

werden.  

IT und IT-basierte Lösungen können die Wissensmanagement-Maßnahmen in vielen Aspek-

ten, wie beispielsweise der Speicherung und Teilung von Wissen, unterstützen. Allerdings 

sind es die Mitarbeitenden, die Wissensmanagement als solches akzeptieren und auch um-

setzen müssen. Ein Klima der Kollaboration und Wissensteilung muss also innerhalb eines 

Unternehmens erbaut werden, damit die Mitarbeitenden aktiv am Wissensmanagement 

teilnehmen (Bhatt, 2001, S. 74). Daher wurden im Rahmen dieses Projekts die 

Mitarbeitenden stets in die Prozesse mit einbezogen. Ziel des Projekts war es u.a. den 

Mitarbeitenden ein Tool zur Verfügung zu stellen, welches ihre akuten Bedürfnisse deckt. 

Wireframes und Prototyp wurden stets durch die Mitarbeitenden evaluiert, um eine hohe 

Akzeptanz des Portals zu gewährleisten. 

Ein Blick in die Zukunft zeigt, dass im Bereich Wissensmanagement noch einige Änderun-

gen zu erwarten sind. Denn die Flut von Daten und Informationen, mit denen wir tagtäglich 

umgeben sind, lassen sich nicht mit traditionellen Werkzeugen bändigen. Stattdessen muss 

sich Wissensmanagement neuerer Technologien, wie z.B. künstliche Intelligenz, Big Data 

Analytics und Machine Learning bedienen. Insbesondere die Fähigkeit von künstlicher In-

telligenz und Machine Learning, Muster in Daten zu erkennen und gewisse Aktionen, wie 

die Klassifizierung, die Analyse oder die Interpretation durchzuführen, kann den Unterneh-

men einen großen Mehrwert bieten. So genannte Insight Engines kombinieren unterschied-

liche Technologien und können beispielsweise durch den Einsatz von Natural Language Pro-

cessing und Natural Language Question Answering mit den Anwendern kommunizieren und 

gezielt auf die Anliegen eingehen (Martinetz, 2020, S. 106). Diese setzen Machine Learning 

ein, um ihre eigene Performanz zu verbessern. Durch Deep Learning Methoden kann die 

Insight Engine ableiten, wie oft und wann welche Informationen abgefragt und eingesetzt 

werden. Die von einer Insight Engine als Dashboard angelegten Informationen werden kon-

stant personalisiert, um die Resultate genau auf den Anwender abzustimmen. Neben Prä-

ferenzen der Anwender werden auch Zugriffsbeschränkungen, bedingt durch Fachbereich, 

Position etc. berücksichtigt (Martinetz, 2020, S. 107). 
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Die Möglichkeiten für Unternehmen sind vielfältig, es muss nur ein Bewusstsein für die 

Bedeutsamkeit von Wissen und dadurch Wissensmanagement erlangt werden. Durch klar 

definierte Bedürfnisse und Ziele können KMU auch mit nur begrenzten Ressourcen Wis-

sensmanagement als Teil ihrer Unternehmenskultur etablieren. In Anbetracht der enormen 

Vorteile für die Wettbewerbsfähigkeit und den Unternehmenserfolg liegt es im Interesse der 

Unternehmen, sich ein strukturiertes Wissensmanagement-System aufzubauen.      
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9 Glossar 

7 W¶V des Wissens: setzt sich aus den folgenden Wissensarten zusammen. Know-what (er-

worbenes Wissen), know-how (Best Practices, Vorgehensweisen), know-when (Rat-

schläge), know-where (kontextspezifisches Wissen), know-why (Zusammenhänge und 

Hintergründe), know-who (Kontakte und Ansprechpartner), know-with-which (Tools und 

Hilfsmittel) (Müller, 2022, S. 19). 

Individuelles Wissen: Wissen eines bestimmten Individuums, welches Best Practices oder 

auch Lessons Learned beinhalten kann (Müller, 2022, S. 18). 

Kollaboratives Wissensmanagement: Die Mitarbeitenden sind in den Austausch und das 

Teilen von Wissen intensiv involviert. Oftmals sind die Wissensmanagement-Maßnahmen 

von der Belegschaft in großen Teilen akzeptiert, da diese ihre Wünsche und Anforderungen 

adressieren (Grasshoff, 2023, S. 8). 

Kollektives Wissen: Wissen, welches mehrere Individuen gleichzeitig aufweisen (Müller, 

2022, S. 18).  

Konzeptuelles Wissen: beinhaltet u.a. Fakten und Konzepte (De Jong et al., 1996, S. 107). 

LINQ: Language Integrated Query und ist in C# integriert (Microsoft, 2023). 

Organisationales Wissen: Regelsystem innerhalb eines Unternehmens. Hierunter fallen 

Prozessbeschreibungen und Routinen (Gehring et al., 2022, S. 403).  

Prozedurales Wissen: domänenspezifisches Wissen, welches mit Prozessen in einer Domäne 

verbunden ist (De Jong et al., 1996, S. 106 f.).  

Prozessorientiertes Wissensmanagement: Wissensmanagement unter Berücksichtigung von 

Geschäftsprozessen (North, 2021, S. 274). 

Situationelles Wissen: domänenspezifisches Wissen, welches mit Ereignissen in einer 

Domäne verbunden ist (De Jong et al., 1996, S. 106 f.).  

Strategisches Wissen: dient oftmals für die Lösung von Problemen (De Jong et al., 1996, S. 

107). 
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Systemisches Wissensmanagement: betrachtet Wissensmanagement im Zusammenhang mit 

der Systemtheorie (North, 2021, S. 178).  

Technikorientiertes Wissensmanagement: betrachtet die Ressource Wissen unter techni-

schen Gesichtspunkten, welches mit den entsprechenden Tools gespeichert und bearbeitet 

werden kann (Lehner, 2021, S. 80). 

Wissensbasis: das in Datenbanken, Dokumentationen, und Menschen gespeicherte Wissen 

(Rehäuser et al., 1996, S. 14).  

Wissensträger: verwahren und stellen Wissen dar. Personen und Systeme sind typische 

Wissensträger (Rehäuser et al., 1996, S. 14). 
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